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nicht unterwerfen, und nach mannigfachen Versuchen in der Güte kam
es zum Krieg und zu einer großen Schlacht auf dem Marchfelde in
Östreich. In dieser Schlacht gerieth Rudolph in große Lebensgefahr.
Ottokar hatte einen starken und tapferen polnischen Ritter vermocht,
den Kaiser in der Schlacht aufzusuchen und umzubringen. Der Pole
erreichte ihn auch, griff ihn wüthend an und stieß sein Pferd nieder.
Rudolph wäre verloren gewesen, hatte er sich durch seinen Schild nicht
vor dem Zertreten geschützt. Endlich gelang es ihm, sich unter dem
getödeten Pferde hervorzuarbeiten und hieb sich nun so lange mit dem
Polen herum, bis ihm die Sernigen zu Hülfe kamen. So errettete
die Vorsehung den braven Kaiser. Anders ging es mit Ottokar. Ru¬
dolph hatte seinen Reitern ausdrücklich befohlen, seines Feindes zu scho¬
nen. Dennoch jagten zwei Ritter aus ihn los. stachen ihm sein Pferd
nieder, und da er um sein Leben flehte, rief der Eine: „du hast mir
einst meinen Freund ohne Schuld gctödet, darum mußt du jetzt sterben."
So durchrannte er ihn mit dem Schwerde, wahrend der Andere ihm
einen Hieb in den Hals versetzte. Dies war Ottokars Ende, dessen
Grabmal noch in der erzbischöflichen Kirche von Prag zu sehen ist.
Rach dem Siege fanden Rudolphs Leute unter deit Leichen auch jenen
Polen, zwar noch lebend, aber fürchterlich zugerichtet. Sie fragten
Rudolph, ob sie den Schelm nicht vollends todten sollten. „Das
wolle Gott verhüten!" antwortete der Kaiser, „es Ware doch schade,
wenn ein so tapferer Ritter sterben sollte." Daraus ließ er ihn sorg¬
fältig pflegen und schickte ihn dann in sein Vaterland zurück. So
wissen sich edle Menschen zu rächen! Auch gegen die Söhne Ottokars
zeigte sich Rudolph großmüthig. Er belehnte sie mit dem Erbreiche
ihres Vaters und nahm ihnen nur die von diesem mit Unrecht erwor¬
benen Länder. Seinem Sohn aber gab er das eroberte Östreich zum
Lehen und gründete dadurch die Macht des Habsburgischen Hauses,
aus welchem die jetzigen Kaiser von Östreich stammen.

110. Wien.

Man hat ein Sprüchwort: Es gibt nur eine Kaiscrftadt, es gibt
nur ein Wien, und das Sprüchwort ist in vieler Hinsicht wahr. Zwar
wird Wien von London, Paris, Konstantinopel, Petersburg und Nea¬
pel an Bevölkerung übertreffen; denn es hat nicht mehr als 430000
Einwohner, zwar ist Berlin berühmter als Universität, zwar haben
Petersburg und München mehr moderne Gebäude, zwar kommt es an
Schönheit der Lage Neapel, Lissabon und Stockholm nicht gleich; allein
.Alles zusammengenommen bleibt Wien doch die interessanteste Stadt
für einen Deutschen. Welche Erinnerungen knüpfen sich an seine alten
Thürme. Paläste und Wälle! Hier haben die übermächtigen Türken
zweimal vor der standhaften Tapferkeit der Christen zurückweichen
müssen; hier stand der Thron des wackeren Kaisers Maximilian, des
eigensinnigen Ferdinand, der sein Vaterland in den gräuelvollen dreißig¬
jährigen Krieg stürzte, hier herrschte die kluge Maria Theresia, der
großherzige Joseph der Zweite, hier duldete der sanfte Franz I. den
Üebermuth der siegenden Franzosen. Und allen diesen Kaisern waren
die Bürger Wiens treue, aufopfernde Unterthanen. Der Wiener Kon-


